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Der Essayband ist bei Kremayr &
Scheriau in der Reihe „Übermorgen“
erschienen, in der mutige Stimmen aus
dem Heute für die Zukunft zu Wort
kommen sollen. In „Wir“ geht es kurz
gefasst um Solidarität. In acht Kapiteln
setzt sich die Autorin mit der Frage
auseinander, wie ein Wir definiert wer-
den und welchen gesellschaftlichen
Nutzen dieses Wir mit sich bringen
kann. Judith Kohlenberger ist Kultur-
wissenschafterin und aktuell am Insti-
tut für Sozialpolitik an der Wirtschafts-
universität Wien beschäftigt. Seit 2015
liegt ihr Forschungsschwerpunkt auf
den Themen Fluchtmigration und Inte-
gration. Neben ihrer Lehrtätigkeit an
der WU Wien sowie FH Wien schreibt
sie für den „Falter Think-Tank“, enga-
giert sich im Vorstand für die Schumpe-
ter Gesellschaft Wien und ist Vertrete-
rin des 2019 ins Leben gerufenen Ex-
pertInnenrats M.I.T. (Migration – Inte-
gration – Teilhabe).

Judith Kohlenberger geht in ihrem
Vorwort sogleich auf die aktuelle Bri-
sanz des Themas ein: Das Wir, das be-
sonders zu Beginn der Pandemie gera-
dezu inflationär verwendet wurde, um
Zusammenhalt und Zuversicht zu ver-
breiten (und einzufordern), stellte sich
rasch als ein Wir heraus, das sehr un-
terschiedlich verstanden wird.1 Worauf

Kohlenberger mit ihrem Buch abzielt,
ist ein „Wir, das niemanden zurück-
lässt“. Sie ist der festen Überzeugung,
dass ein anderes Wir möglich ist: ein
größeres und inklusiveres Wir.

Die Autorin stellt gleich zu Beginn ih-
res Buches klar, dass es sich bei die-
sem Wir um ein Konstrukt handelt. Je
nach Person, Lebenssituation und
Kontext kann der Begriff etwas ande-
res bedeuten und – in einer abgren-
zenden Auslegung – auch ausschlie-
ßend wirken. Hier haben wir es mit
dem komplexen Thema der Identität zu
tun. Identitäten, die wir vermeintlich ha-
ben oder die uns zugeschrieben wer-
den, stehen in direkter Verbindung mit
unserer Rolle innerhalb der Gesell-
schaft. Es geht dabei stark um Zugehö-
rigkeiten, die wir entweder selber ge-
wählt haben oder denen wir zugeord-
net werden, ob wir wollen oder nicht.

Kohlenberger spricht sich in sehr ein-
drücklicher Weise für ein solidarisches
Miteinander aus: Verständlich und an-
hand repräsentativer Beispiele vermit-
telt sie relevante Forschungsergebnis-
se der letzten Jahre. In den Ausführun-
gen wird ein besonderes Augenmerk
auf jene Gruppen der Gesellschaft ge-
legt, die oft ausgeschlossen werden
und zugleich selbst kaum zu Wort kom-
men: Migrantinnen und Migranten,
Menschen mit Fluchterfahrung oder
Schwarze und People of Colour. Judith
Kohlenberger spricht die gesellschaftli-
chen Probleme, die sich aus der Aus-
grenzung ebendieser Gruppen erge-
ben, offen an. Sie benennt deutlich die
daraus resultierenden Ungerechtigkei-
ten – und deren besondere Schwere –,

448

Wirtschaft und Gesellschaft 47. Jahrgang (2021), Heft 3

1 Es ist wichtig zu betonen, dass sich die
gesellschaftliche Situation im Zuge die-
ser Krise zwar noch deutlich verschärft

hat, aber die im Essayband angespro-
chenen Aspekte schon lange davor
durchaus problematische gesellschaftli-
che Phänomene dargestellt haben.



die durch die Pandemie noch weiter
verschärft, aber auch sichtbarer wur-
den.

Stichwort Privilegien: Kohlenberger
fordert zunächst dazu auf, Privilegien
zu erkennen. Je nach sozialem Status,
Zeit, Geld etc. unterscheiden sich
(nicht nur) während der Corona-Krise
Lebensrealitäten stark. Durch die weit-
reichenden Einschränkungen im tägli-
chen Leben bis hin zu Lockdowns wur-
de das Ausmaß der Ungleichheit in Ös-
terreich noch viel deutlicher. Größe
und Ausstattung des Wohnraums, die
grundsätzliche Möglichkeit des Home-
office oder zeitliche und finanzielle
Ressourcen für Homeschooling – um
nur einige Beispiele zu nennen – sind
zu augenfälligen Aspekten der Un-
gleichheit geworden. Privilegien, die
sich daraus ergeben, sollten laut Koh-
lenberger reflektiert und die unter-
schiedlichen Realitäten anerkannt wer-
den, um in weiterer Folge kooperatives
Verhalten überhaupt erst möglich zu
machen. Die nötige Wahrnehmung von
Privilegien reicht aber noch viel weiter
und betrifft gerade auch die strukturelle
Ebene: den Zugang zu hochwertiger
Gesundheitsversorgung, Bildung oder
zum Arbeitsmarkt, Reise- und Visafrei-
heiten, Staatsangehörigkeit und die
damit verbundenen Rechte ebenso
wie Privilegien, die im Zusammenhang
mit dem Merkmal Hautfarbe oder dem
sozioökonomischen Stand zutage tre-
ten.

Im Verlauf des Textes streicht die
Autorin immer wieder den gesellschaft-
lichen Nutzen eines inklusiver gedach-
ten Wir hervor. Als eine Möglichkeit,
um diese Inklusion tatsächlich umzu-
setzen, nennt Judith Kohlenberger re-
ject your privilege. Dies sei als Zeichen
der Solidarität zu verstehen, um ein an-
deres Miteinander möglich zu machen,

ein Zwischenschritt dahin, dass diese
Privilegien allen hier lebenden Men-
schen zuteilwerden. Als weiteren
Punkt, der auf den gesellschaftlichen
Nutzen einer gleichberechtigteren Ge-
sellschaft verweist, führt die Autorin
den ganzheitlichen Vorteil der Inklusi-
on an: Die Stärkung der Schwächsten
in der Gesellschaft bewirke die Stär-
kung aller. Das Ende der Ausgrenzung
und die daraus resultierende Redukti-
on von Ungleichheit begünstige eine
sicherere und gesündere Welt, in der
wir alle als Gemeinschaft zusammen-
leben.

Kohlenberger zeigt aber auch deut-
lich auf, dass dieser Prozess der An-
passung des bestehenden Wir, diese
Öffnung, nicht ohne Wachstums-
schmerzen auskommen wird. Diskus-
sionen darüber müssen angestoßen
und Konflikte offen ausgetragen wer-
den. Diese Reibungen sind jedoch als
Teil der Veränderungen anzusehen
und damit ein gutes Zeichen. Als Bei-
spiel für so einen Konflikt nennt die Au-
torin die Reaktionen auf den Erfolg von
Mitgliedern bisher marginalisierter
Gruppen. Sie nennt namentlich die
Justizministerin Alma Zadiæ, die seit ih-
rer Angelobung großen Anfeindungen
und Hass im Netz ausgesetzt ist. Diese
Konflikte können unterschiedliche Les-
arten erfahren: Sie können als Zeichen
einer verstärkten Polarisierung inner-
halb der Gesellschaft verstanden oder
– wie Kohlenberger es postuliert – als
„stechende Symptome des Ausver-
handelns, Näherkommens und letzt-
endlich Zusammenwachsens gelesen
werden“.

Wir sind unterschiedlich, und es gibt
keinen Grund, so zu tun, als wären wir
es nicht. Stattdessen fordert Judith
Kohlenberger in ihrem Essay dazu auf,
unsere Unterschiede anzuerkennen
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und das Wort zu ergreifen, wenn diese
Unterschiede (Geschlecht, Herkunft,
Religion usw.) zu ungerechtem und be-
nachteiligendem Verhalten führen. Wir
alle tragen Vorurteile in uns. Diese völ-
lig zu negieren oder nicht wahrzuneh-
men, kann gefährlich sein. In diesem
Zusammenhang verweist die Autorin
insbesondere auf das Thema des
strukturellen Rassismus. Sie begrün-
det ihre Argumentation anhand an-
schaulicher Beispiele, wie etwa der
durch Studien belegten Benachteili-
gung von Kindern aus migrantischen
Familien im österreichischen Bildungs-
system.

Im letzten Kapitel erklärt Kohlenber-
ger, weshalb das Wir notwendig und
unumgänglich ist. Erneut streicht sie
die Wichtigkeit von sozialen Identitäten
hervor und fordert den Kampf für Teil-
habe und Partizipation aller. Gerade
weil die heutige Gesellschaft so vielfäl-

tig und dynamisch ist, braucht es die
Zugehörigkeit zu einem Wir, das konti-
nuierlich adaptiert wird. Eine Auseinan-
dersetzung mit einem sich wandelnden
Wir hat auch direkte Auswirkungen auf
die empfundene Solidarität, weswegen
ein tiefergehendes Verständnis für die-
sen Prozess und die einzelnen Mitglie-
der der Gesellschaft mit ihren jeweili-
gen Identitäten unbedingt nötig ist.

Der Essayband „Wir“ von Judith Koh-
lenberger ist eine Empfehlung an alle,
die nach klaren Worten ohne Beschö-
nigung suchen und gleichzeitig darin
bestärkt werden möchten, dass ein
größer gedachtes und inklusiveres Wir
möglich ist. Aktuelle Unstimmigkeiten
und zum Teil offen ausgetragene Kon-
flikte in unserer Gesellschaft können
bereits als Ausdruck dieses Wandels
verstanden werden, auf dem Weg zu
einem neuen, größeren Wir.

Elisa Priglinger




